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      1. Kapitel

    


    
       


       


      Der dicke Brief war vom United Parcel Service gebracht worden. Troy C. Donahue, der Präsident des Kosmetikkonzerns Cancon, schob ihn seiner Sekretärin zu.


      »Schauen Sie mal nach, was da drin ist, Meggie. Ich muss zur Konferenz mit der Werbeabteilung. Mal sehen, was diese Schaumschläger wieder verbrochen haben.«


      Donahue verließ sein Office.


      Die Sekretärin, eine sehr attraktive, teuer und modern gekleidete Anfangsvierzigerin, nahm sich den Wertbrief vor. Die Chefsekretärin öffnete den gefütterten Briefumschlag. Ein Blitz zuckte auf.


      Firmenpräsident Donahue hörte es auf dem Korridor krachen und stürzte wieder herein.


      Ein schrecklicher Anblick bot sich ihm.


      Die Sekretärin Meggie war über und über mit Blut bespritzt, ihr Kleid zerfetzt und ihr Gesicht und die Haare versengt. Am schlimmsten aber war, dass sie keine Hände mehr hatte.


       

    


    
      *

    


    
       


      »Candy«, sagte Ben Storm, »wir sind für eine Misswahl engagiert.«


      Die hübsche Blondine rümpfte die Nase.


      »Dass ich teilnehmen könnte, dear Benjen, daran zweifle ich nicht. Aber du würdest auf dem Laufsteg und im Tanga eine merkwürdige Figur abgeben.«


      Der Privatdetektiv verzog das Gesicht. Seinen auf der Geburtsurkunde stehenden Taufnamen hörte er nicht gern.


      »Candy, keine Scherze. Eben hat mich Troy Donahue angerufen, der Firmenpräsident von Cancon Cosmetics. Kennst du dich mit den Artikeln dieses Konzerns genauer aus?«


      Candys Nase kräuselte sich noch mehr.


      »Sie sind maßlos überteuert. Aber Cancon macht eine Menge Werbung, hat eine sehr hübsche Verpackung und macht ein Schweinegeld damit. Was hat Cancon denn mit der Misswahl zu tun?«


      »Es handelt sich um die diesjährige Wahl der Miss America. Sie findet jedes Jahr in einer anderen Stadt statt. Diesmal ist Chicago an der Reihe.«


      »Ausgerechnet. Wer Chicago hört, denkt erst mal an Al Capone, dann an die Schlachthöfe und dann längere Zeit an nichts. Haben sie sich keine andere Stadt aussuchen können?«


      »Chicago hat sich um die Ehre gerissen, um sein Image zu verbessern. Die Wahl findet im Continental Plaza Hotel statt, dem feinsten Hotel von Chicago.«


      »Hm. Na schön. Mischen denn irgendwelche Gangster bei der Misswahl mit?«


      »Bisher noch nicht«, antwortete der hochgewachsene, breitschultrige Privatdetektiv. »Aber das kann ja noch kommen.«


      Ben Storm riss mal wieder einen seiner bekannten galligen Scherze. »Es liegt etwas anderes an. Ein Fanatiker, der sich Mister True nennt, hat die Misswahl verboten. Er hat zunächst wirre Briefe an den Veranstalter der Misswahl geschickt, nämlich den Cancon Konzern, respektive dessen Präsidenten. Zuletzt kam ein Sprengstoffbrief. Die Explosion hat der Sekretärin des Konzernpräsidenten die Hände abgerissen und sie schwer verletzt.«


      »Mein Gott, wann ist das geschehen?«


      »Vor nicht mal einer Stunde. Wir sollen gleich rüberkommen in die Cancon-Zetrale.«


      Ben Storms Detektei im 14. Stock eines Hochhauses in Manhattan Midtown war nur einen Steinwurf weit von der Cancon-Zentrale entfernt. Mister Manhattan und seine Assistentin, die meist im Büro die Stellung hielt, gingen zu Fuß. Während der Rushhour hätten sie sonst mit Bens Wagen die mehrfache Zeit gebraucht.


      Ein Wolkenkratzer an der Avenue of the Americas trug am Dach das Cancon-Firmenzeichen, einen stilisierten Diamanten, der eine Weltkugel umspannte. Das sollte die Welt der Schönheit versinnbildlichen. Dem Cancon-Konzern gehörte der Wolkenkratzer allerdings nicht.


      Er hatte die obersten Etagen gemietet, damit von hier aus die weltumspannenden Geschäfte betrieben werden konnten. Der Express-Elevator katapultierte Ben und Candy hoch. Der Empfangsraum von Cancon war ganz in Marmor, Glas und Gold gehalten und so groß wie ein Fußballfeld. In Vitrinen standen die Erzeugnisse des Hauses ausgestellt. Ein Computer-Diagramm an der Rückseite des Raums zeigte die einzelnen Niederlassungen auf dem Globus an.


      Die weiblichen Angestellten an der Rezeption sahen wie Models für Schönheitspflege aus. Wenn eine ein Fältchen hatte, wurde sie unter Garantie sofort gefeuert.


      Ben hatte kaum seinen Namen genannt, als er und seine attrative Begleiterin auch schon im Nu zu einer eilig einberufenen Sitzung von Cancon Aufsichtsratsmitgliedern gebracht wurden. Es waren sieben Personen, drei davon Frauen. Den Vorsitz führte ein braungebrannter, modisch gekleideter Mann mit einer auffallend gepflegten silbergrauen Haarmähne.


      Das war Troy C. Donahue, in Fachkreisen als »Der Silberfuchs« bekannt. Seine Frau, eine Aktienmajoritätsinhaberin von Cancon, befand sich ebenfalls in dem Konferenzzimmer, dessen Einrichtung eine Unmasse Geld verschlungen hatte. Doch das sollten Candy und Ben erst später erfahren.


      Donahue begrüßte die beiden überschwänglich. Mit großer Geste stellte er sie den Leuten vom Aufsichtsrat vor.


      »Das ist Mister Manhattan, die Geheimwaffe gegen Mister True, den Bombenattentäter, und alle anderen, die unsere Misswahl sabotieren wollen. Cancon richtet die Wahl der Miss USA aus, weil wir die Siegerin für unser Marketing einspannen wollen. Miss USA lässt nur Cancon an ihre Haut - diesen Werbespot sehe ich schon von auf dem Bildschirmen und den Plakatwänden, in Zeitungen und Illustrierten. Ich höre ihn aus dem Radio tönen und sehe ihn digital als Anzeige laufen.«


      Donahue schaute drein, als ob er eine Vision hätte.


      Ben Storm verwahrte sich: »Augenblick, Mister Donahue. Ich habe noch nicht gesagt, dass ich den Fall übernehme. Zunächst muss ich näheres wissen.«


      Der Silberfuchs staunte, als ob ihm eine Schönheitskönigin gesagt hätte, dass sie zum Waschen schlicht Kernseife benutzte und sonst gar nichts.


      »Mister Storm, es ist eine Ehre, für Cancon zu arbeiten und bei der Wahl der Miss USA mitzuwirken. Das ist etwas Besonderes.«


      »Ich bin Privatdetektiv, kein Manager für Misswahlen.«


      »Sie werden die schönsten Frauen der USA kennenlernen. Außerdem spielt Geld für Ihr Honorar überhaupt keine Rolle.« Donahue fing Blicke von Aufsichtsratsmitgliedern ein und verbesserte sich: »Fast keine Rolle. Das Geld für Sie setzen wir sowieso von der Steuer ab. Also was soll es? Zudem ist etwas Schreckliches geschehen. Meine engste Mitarbeiterin, die arme Megan Fromshire, ist verstümmelt worden. Diese tüchtige, strebsame, redliche Frau wurde das Opfer des irren Fanatikers, der sich Mister True nennnt und der mir vor sechs Wochen zum ersten Mal einen Brief schrieb. Sein Anschlag galt mir. Grässlich, wenn es mich getroffen hätte.«


      Das war es wohl, was den Silberfuchs am meisten schockte. Candy Case trat Ben auf den Fuß. Der Blick ihrer Blauaugen sagte ihm, dass sie wochenlang krankfeiern würde, wenn er ihr die Chance vermasselte, eine Misswahl aus nächster Nähe mitzuerleben. Das konnte Ben nicht riskieren.


      Zudem reizte ihn der Fall, in dem allerhand drinstecken konnte.


      »Ich bin nicht abgeneigt«, sagte er.


      Donahue fasste das schon als die endgültige Zustimmung auf und schüttelte Ben kräftig die Hand. Er akzeptierte ohne weiteres, dass der Privatdetektiv seine Mitarbeiterin Case vor Ort mit einsetzen würde. Donahue stellte den beiden die Aufsichtsräte vor.


      Zwei fielen besonders auf: Ein dreikinniger Mann im konservativen Anzug, der eine schwarze Aktenmappe an sich presste, und eine stämmige Frau mit dunklem Pagenschnitt, Modellkleid, Perlenkette, ringfunkelden Fingern und harten jettschwarzen Augen. Sie hieß Marion Donahue.


      »Meine Frau«, sagte der Silberfuchs.


      Er hatte sich seine Position hart erheiratet. Marion Donahue war ein paar Jahre älter als er und weder eine Schönheit, noch hatte sie charakterlich angenehme Seiten. Sie trat herrisch auf.


      »Dann machen Sie mal, Storm«, sagte sie mit einer Raspelstimme. »Zeigen Sie uns, ob Sie Ihr Geld wert sind. - Troy, du hast keine Zeit zu verlieren. Unterrichte Mister Storm und Miss Case sofort über die Drohbriefe und alles weitere. Die Tölpel von der Polizei bringen sowieso nichts zustande.«


      Nachdem Marion Donahue gesprochen hatte, war die Sache entschieden. Ihr Mann küsste ihr die Hand.


      »Jawohl, mein Schatz. - Mister Storm, Miss Case, wenn Sie mir bitte folgen würden.«


      Die Angestellten von Cancon Cosmetics, soweit sie mit Publikum zu schaffen hatten, mochten durch die Bank attraktiv sein. Auf die Aufsichtsratsmitglieder traf das nicht alle zu. Donahue führte Ben und Candy in ein mit Palisander getäfeltes Büro. Hier legte er ihnen Fotokopien der Drohbriefe des Mister True vor, die ihn während der letzten sechs Wochen erreicht hatten.


      Die Originale hatte die City Police. Die Briefe waren sowohl in New York als auch in Chicago aufgegeben. Sie waren aus Zeitungsbuchstaben zusammengeklebt. Mister True musste viel Zeit haben, auf solch umständliche Weise Briefe zu erstellen.


      Der Stil war immer der gleiche.


      Der Kommerzialisierung der weiblichen Schönheit muss Einhalt geboten werden, schrieb Mister True in einem seiner ersten Briefe. Verantwortungslose Geschäftemacher beuten die Misswahl-Teilnehmerinnen aus und verdummen ein Multimillionen-Publikum. Die Frau gehört in ihr Heim und an den Herd. Sie soll dem Mann untertan sein. Wozu sind Misses gut, die nur die Sitten verderben und ein Schönheitsideal erschaffen, dem keine normale Frau gerecht werden kann? Die Misswahlen sind eine Sünde und Schande. Wenn sonst keiner dagegen einschreitet, werde ich es tun. Mit Feuer und Blut werde ich die gewissenlosen Kreaturen und Kretins heimsuchen, die junge Frauen über den Laufsteg schicken und sie vorführen wie auf dem Fleischmarkt. Dieses Jahr wird es keine Miss USA geben, aber Verletzte und Leichen, sollte die Wahl nicht abgeblasen werden. - Mister True.


      »Der Kerl spinnt«, sagte Candy.


      »Aber er ist ein gefährlicher Irrer«, sagte Donahue. »Die Briefbomben beweist es. Dabei hatte meine Sekretärin noch Glück, dass sie sie beim Öffnen ein Stück von sich entfernt hielt. Sonst würde sie nicht mehr leben.«


      True hieß soviel wie wahr, echt, aufrichtig oder treu. Ben ließ sich auch die Kopien der Briefumschläge von den Schreiben des Mister True zeigen, soweit sie vorhanden waren. Donahue hatte welche anfertigen lassen, einem sechsten Sinn folgend, statt den ganzen Kram auf die leichte Schulter zu nehmen und alles im Papierkorb verschwinden zu lassen.


      Nach dem Gespräch mit dem Konzernpräsidenten suchten Ben und Candy die Beamten vom Capital Crime Department auf, Abteilung Sprengstoff und Brandstiftung, die noch im Haus ermittelten. Die Spurensicherer waren noch an der Arbeit.


      Der Detective Lieutenant, der die Ermittlungen leitete, war Ben nicht gewogen. Die Frage, weshalb er den nicht den FBI einschaltete, brachte ihn auf die Palme.


      »Das müssen Sie schon mir überlassen«, fauchte der drahtige, rothaarige Mann. »Der Sprengstoffbrief ist in New York aufgegeben worden.«


      »Ein Teil der Drohbriefe des Mister True stammt aus Chicago. Dort findet auch die Misswahl statt, die morgen beginnt. Also ist es ein Mehrstaatenfall.«


      »Das ist noch nicht heraus. Kann sein, dass wir den Täter in Kürze schnappen. Dann passiert in Chicago sowieso nichts mehr.«


      »Dann halten Sie sich mal ran, Lieutenant.«


      Mit gemischten Gefühlen schauten Ben und Candy sich das große Büro an, in dem eine ahnungslose Frau zum Krüppel gemacht worden war. Nach der Explosion der Sprengladung sah es wüst aus. Die Schäden waren noch nicht beseitigt worden. Blut klebte an den Wänden.


      »Die arme Frau«, sagte Candy, als sie von dem Office weggingen. »Kann man ihr die Hände nicht wieder annähen? Ich habe gehört und gelesen, dass Arme und andere abgetrennte Körperteile erfolgreich und funktionsfähig wieder an den Körper gefügt wurden.«


      »Das wird bei Megan Fromshire gerade im Bird S. Coler Hospital versucht«, erwiderte Ben. »Wünschen wir ihr alles Gute. Und sorgen wird dafür, dass sich ein solcher Anschlag möglichst nicht wiederholen kann.«


      Candy schaute auf ihre Hände. Schrecklich, wenn sie ihr plötzlich fehlen sollten. Zwar gab es Prothesen, doch sie blieben immer ein Notbehelf.


      »Wo willst du ansetzen, Chef?«, fragte Candy.


      »Erst mal im Police Headquarters. Ich muss genau wissen, was für ein Sprengstoff es war und um welche Art Bombe es sich gehandelt hat. Es gibt nicht viele Verbrecher, die Sprengstoffpäckchen oder -briefe verwenden. Diejenigen, die in New York aufzutreiben sind, knöpfe ich mir mal vor.«


       

    


    
      *

    


    
       


      Auch wenn ein einzelner Lieutenant vom Manhattaner Capital Crime Department ihn nicht mochte, Ben hatte seine Mittel und Wege, dennoch bei der City Police zu erfahren, was er wissen wollte. Da waren sein alter Freund Captain Burt Wilmette, der Leiter der Mordkommission Manhattan South, und andere.


      Noch am selben Abend fuhr Ben mit seinem schnittige Chevy Camaro, den er derzeit benutzte, in die North Bronx. Weniger berüchtigt als die South Bronx, gehörte sie trotzdem nicht zu den bevorzugten Wohngebieten der Acht-Millionen-Stadt am Hudson. Ben parkte seinen Chevrolet vor einem Wohnblock in der East 233nd Street.


      Er verschaffte sich Zutritt zum Haus, indem er klingelte und sich über die Sprechanlage, die immerhin funktionierte, als der Gasableser ausgab.


      »Warum kommen Sie denn noch so spät?«, fragte ihn die schmuddlige alte Frau, die ihn eingelassen hatte und im Hausflur erwartete.


      »Arbeitsüberlastung«, antwortete Ben. »Ich bin kein Beamter, sondern lese in meiner Freizeit die Gasometer ab, um mir ein paar Dollar zu verdienen. - Wo sind hier die Gasuhren, und wie komme ich ran, gute Frau?«


      »Ich zeige es Ihnen. Den Schlüssel habe ich auch.«


      Die Hauswartin ließ Ben in den Keller. Sie hätte gern noch ein Schwätzchen angefangen. Ben antwortete jedoch nicht, sondern las nur die Gasometer ab, nach denen der Verbrauch der einzelnen Parteien im Haus berechnet wurde. Er trug die Zahlen in eine Kladde ein, die er sich extra besorgt hatte.


      Die Hauswartin ging schließlich mürrisch mit der Bemerkung, sie hätte was auf dem Herd stehen. Ben kümmerte sich nicht länger um die Gasometer. Er huschte den Kellergang entlang, bis zu dem ausgebauten Kellerraum, in dem der vorbestrafte Bombenbastler Jackie Kearns seine Werkstatt hatte.


      Der Keller, ein Lattenverschlag in einer Reihe von vielen, war mit Pappe verkleidet und von außen nicht einsehbar. Ben sah, dass drinnen Licht brannte. Außen hing kein Schloss am Riegel, der sich jedoch nicht bewegen ließ.


      Kearns hatte von innen ein Vorhängeschloss vorgelegt.


      »Wer da?«, fragte er.


      Von einem einfachen Vorhängeschloss ließ Ben sich nicht aufhalten. Er trat mit dem Absatz kräftig gegen die Tür. Sie flog krachend auf. Da knallten Schüsse. Jackie Kearns, ein bebrillter älterer Mann im grauen Kittel, hielt in jeder Hand eine Pistole.


      Ben konnte gerade noch zur Seite springen, als er die Schießeisen in Kearns' Händen sah. Die Schüsse donnerten ohrenbetäubend in dem Mietshauskeller.


      Querschläger jaulten weg. Ben warf sich zu Boden und robbte vor. Er sah Kearns, von Pulverdampf umwölkt, vor einer Werkbank mit einem Schraubstock und einer Hobby-Bohr- und -Fräsmaschine stehen. Feinmechanische Werkzeuge lagen darauf.


      Hinter Kearns stand eine Dose mit der Aufschrift »High explosive«.


      Kearns spähte vor wie ein alter Geier.


      Ben schoß ihn in die Schulter. Der Gangster ließ eine Pistole fallen, umklammerte aber die andere. Ben sprang auf und rang mit ihm um die Waffe. Kearns war schwächer.


      Der Privatdetektiv entriss ihm die Pistole. Dann verband er den Verletzten.


      »Wie seid ihr mir auf die Schliche gekommen?«, fragte der Bombenbastler. »Wo sind deine Kollegen?«


      »Ich bin allein. Ich bin Privatdetektiv. Sagen dir die Namen Troy Donahue und Mister True etwas?«


      Kearns' Miene war schmerzverzerrt. Dennoch drückte sie Erstaunen aus.


      »Privatdetektiv? Donahue? Mister True? Sind Sie nicht richtig im Kopf?«


      Das Erstaunen des Bombenbastlers war echt.


      Ben fragte: »Haben Sie in der letzten Zeit für jemand ein Sprengstoffpäckchen mit Abreißzünder hergestellt? Oder auch früher?«


      Der Sprengstoff verdarb nicht so schnell.


      Donahue schüttelte den Kopf.


      »Du hast mich gekriegt«, sagte er. »Ich wollte die US-Post um eine Million Dollar erpressen. Aber das kann ich mir jetzt abschminken. Well, ich bin das Zuchthaus, in dem ich jetzt wieder landen werde, gewöhnt. Dort weiß ich wenigstens, woran ich bin und was ich zu erwarten habe. Ich brauche keine Steuern zu zahlen, habe keinen Stress, immer ein Dach über dem Kopf, brauche keine Miete zu zahlen und keine Angst vor Arbeitslosigkeit zu haben. Wenn ich krank werde, werde ich kostenlos medizinisch versorgt. Gesellschaft habe ich auch immer.«


      Jetzt war die Reihe zu Staunen an Ben Storm.


      »Herzlichen Glückwunsch, Jackie«, sagte er zu dem zierlichen älteren Mann. »Dann hast du es ja wieder geschafft. Wie lange warst du denn diesmal draußen?«


      »Anderthalb Jahre«, antwortete der Bombenbastler, ein Experte für Briefbomben und Sprengstoffpäckchen.


      Schon seit dreißig Jahren beschäftigte er sich mit dieser Materie. Er hatte sogar schon mal versucht, mit einem Sprengstoffbrief einen Anschlag auf einen US-Präsidenten zu verüben.


      »Ich kann dir sagen, die Freiheit ist die Hölle«, fuhr er fort. Trotz seiner Verletzung redete er eine Menge. »Dieser Stress, diese Hektik. Jedes Mal, wenn ich aus dem Zuchthaus komme, ist es schlimmer geworden. Und wie herzlos und kalt die Menschen miteinander umgehen, entsetzt mich zutiefst.«


      »Sag bloß, im Zuchthaus ist es anders?«, wollte Ben wissen.


      »Das ist wieder ein anderer Fall. Ich bin jedenfalls froh, wenn ich wieder in der Zelle sitze.«


      Von der Straße war das Jaulen einer Polizeisirene zu hören. Die Schüsse waren gehört worden. Hausbewohner hatten die Polizei alarmiert. Mister Manhattan führte ihr Kearns entgegen und unterrichtete die Cops über das Vorgefallene. Von Kearns' versuchter Erpressung der US-Post hörte er zum ersten Mal.


      Sie war geheim gehalten worden.


      Detectives vom zuständigen Polizeirevier und G-men, weil die Posterpressung in die FBI-Zuständigkeit fiel, würden Kearns' Keller und Wohnung im Dachgeschoß durchsuchen.


      Als Kearns in die Ambulanz verfrachtet wurde, sagte er noch zu Ben: »Hoffentlich komme ich ins Zuchthaus von Utica. Dort wird mir der Direktor meinen Platz im Kirchenchor freihalten, versprach er mir.«


      »Vielleicht besuche ich mal eine Ostermesse in der Zuchthauskapelle, bei der du einen Solopart singst«, erwiderte Ben gallig. »Du singst doch auch Solo?«


      »Klar.«


      Am Abend redete Ben in seiner Detektei mit Candy Case über Kearns. Der Bombenbastler hatte der Zentralstelle der US Post in Washington gedroht, mit Brief- und Paketbomben den Postbetrieb zu sabotieren. Dabei hätte Lebensgefahr für Postangestellte bestanden. Ben war durch Recherchen auf den Bombenbastler Kearns gestoßen.


      Er hatte nach Kearns' Verfrachtung ins Gefängnishospital beim FBI aussagen müssen. In Kearns Wohnung und in seinem Kellerverschlag hatten die einschlägigen Beweise geradezu offen herumgelegen.


      »Das war eine Fehlanzeige«, sagte Ben. »Kearns hat mit jenem Mister True absolut nichts zu schaffen. Soviel steht hundertprozentig fest.«


      »Wie sieht es mit den anderen Verdächtigen aus?«, fragte Candy.


      »Da sind die Aussichten schlecht. Keiner davon ist vom Psychogramm absolut gegen die Wahl der Miss USA eingestellt.«


      »Deswegen könnte aber doch einer von diesen Bombenbastlern gegen Bezahlung das Päckchen hergestellt haben, Chef.«


      »Die Möglichkeit besteht. Ich habe sie nicht völlig ausgrenzen können. Doch ich glaube eher, dass Mister True seine Briefbombe selber gebaut hat. In einem gefütterten Umschlag war Plastiksprengstoff untergebracht, den ein Abreißzünder durch eine Minibatterie zündete. Das haben die Expertenuntersuchungen ergeben. Als Absender der Briefbombe war eine Niederlassung von Jade Cosmetics in Queens angegeben. Dort weiß man natürlich nichts von der Briefbombe. Mister True hat die Adresse vermutlich aus dem Telefonbuch oder dem Branchenverzeichnis. Die Frage ist jetzt, was er weiter tun wird.«


      »Die ich ihn einschätze, gibt er nicht auf«, sagte Candy. »Ganz im Gegenteil. Weitere Sprengstoffattentate, mit Briefbomben, Päcken und anderem, werden folgen. Unerhört finde ich übrigens, dass die Öffentlichkeit nicht von Kearns' Bombendrohungen informiert worden ist. Wo bleibt da das Recht auf die Information?«


      »Das musst du den FBI fragen. Die G-men haben die Sache geheim gehalten, angeblich um die laufenden Fahndungen nicht zu gefährden.«


      »Ha. Wenn du nicht über Kearns gestolpert wärst, würden sie ihn jetzt noch vergeblich suchen. Jetzt zu einem anderen Punkt. Megan Fromshire wurden die Hände im Brid S. Coler-Hospital von einem Ärzteteam in einer mehrstündigen Operation wieder angenäht.«


      »Das weiß ich aus den Nachrichten, Candy. Es ist eine großartige medizinische Leistung. Hoffentlich kann die arme Frau ihre Hände in absehbarer Zeit wieder gebrauchen.«


      Neurochirurgen hatten unterm Mikroskop feinste Nervenbahnen und Muskelfasern vernähen müssen. Die Heilung, zu der noch einiges gehörte und bei der Komplikationen auftreten konnten, würde sich noch über Monate hinziehen.


      »Vorhin ist ein Kommunique der Klinik herausgegeben worden, dass die Aussichten für Missis Fromshire gut wären«, sagte Candy.


      Das Telefon schlug an. Ben Storm hob und meldete sich. Er wechselte nur wenige Worte mit dem Anrufer. Dann wandte er sich an Candy.


      »Es ist was passiert. Wir müssen sofort nach Chicago.«


      »Im Zusammenhang mit der Misswahl?«


      »Ja. Wir nehmen die Nachtmaschine. Ich hoffe, du hast dein kleines Schönheitsköfferchen bereit.«


      »Brauche ich das?« fragte Candy.
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